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Mitleid, Liebe, Hochmuth und Verzweiflung. 
(Schluß.) 


Die arme Frau, zum zweitenmale verlaſſen, 


kehrte, mit einem Kinde utter dem Herzen, zum - 


Vater zuruͤck, und ſah thren Gatten nie wieder. 
Sie war aͤußerſt niedergeſchlagen und weinte oft 
im Stillen die heißeſten Thraͤnen; ihr Vater übers 
raſchte fie eines Abends in einem ſolchen ſehr trau: 
rigen Augenblicke, da geſtand ihm die Jammern⸗ 
de, daß fie der Unmenſch, während ihres Aufent⸗ 
balts bei ihm, mehreremale thaͤtlich gemißhaudelt 
babe. „Vater,“ redete die himmelreine Seele, 
BL 15 habe Ahndungen, die mir oft das Herz zer⸗ 
ex W Als ich jetzt zuruͤckkam, ordnete ich mei⸗ 
nes Adannes Waäſche und Sachen, um ihm, wenn 
10 „ erfuͤhre, etwas davon zuzu⸗ 
enden. elne 
ſtern dieſen Beutel!“ e finde ich ger 
Sie brachte mit dleſen Worten einen der vier 
Beutel, in die die angeblich geraubten 20,000 
Thaler gepackt geweſen waren. Sie kannte dieſe 
Beutel genau, weil fie ſie von feiner blauſtreiſiger 
Leinwand ſelbſt genäht hatte. Der vorgezeigte 
war mit dem Blute des erſchoſſenen Poſtillons 
beſleckt! 


Der Alte erſtarrte. Jetzt hatten ſie ſchreckli⸗ 
ches Licht uͤber den ganzen Vorfall; darum drang 
der Abſcheuliche darauf, das Geld allein zu trans 
vortiren. Der Poſtillon hatte von hinten zwei 
Schuͤſſe erhalten. Von wem anders, als vom 
Grafen ſelbſt, der ihn dann vom Bocke herunter, 
geworfen hatte. Die Beutel hatte er wahrſchein⸗ 
lich in einem Sumpfe verſteckt gehabt; denn der 
vorgewieſene hatte Spuren von Movorerde noch 
an ſich. Die Freundſchaft mit dem Grenz ⸗Poſt⸗ 
meiſter, der ein unbeſcholtener Mann war, unter⸗ 
hielt der Graf bloß, um dieſen Weg öfters zu 
machen. Er machte ihn jedesmal allein, gewiß 
aus keiner andern Urſache, als um nach ſeinem 
verſenkten Schatze zu ſehen und allmählich das 
Geld zu holen. Sein Tiefſinn, ſeln Inſichge⸗ 
kehrtſeyn waren die lebendigen Merkmale ſeines 
böfen Gewiſſens. Der Bediente mußte um meh⸗ 
rere ſeiner Haudlungen wiſſen, darum zertrat das 
Ungeheuer den Menſchen, weil er fallen ließ, daß 
er den Grafen feine harte Behandlung wolle fuͤh⸗ 
len laſſen. j 

Je mehr fie ſich alle dieſe und mehrere um⸗ 
ſtaͤnde zuſammen ſebten, deſto gewiſſer ward die 
traurige Ueberzeugung, daß der Graf jenen Raub⸗ 
mord ſelbſt begangen hatte. Unter feinen Papier 
ren fanden fie nichts, als die deutſchen Briefe 


von Billig, bie fie ſchon kannten, und einige pol⸗ 
niſche, die ſie nicht leſen konnten. Sie beſchloſſen 
jedoch, fie irgend einem, der Sprache Fundigen, 
vertrauten Manne zur Ueberſetzung zuzuſenden. 

Ueber dieſe Unterredung, die mit jedem Aus 
genblicke ſchauerlicher geworden war, war die 
Mitternacht hereingebrochen, da pochte es an der 
Hausthuͤre. „ 

Es war der Graf. Der Vater empfing ihn 
und zitterte vor Schreck ſo heftig, daß er kaum 
ein Wort zu ſprechen vermochte. Attilte war mit 
ihrem Kinde, das ſie aus dem Bette riß, in eine 
Hinterkammer gefluͤchtet. h 

„Ich bin,“ hob der Graf mit wildem Ton 

an, „hler geächtet; ich weiß, daß mich Steckbriefe 
verfolgt haben; darum kam ich im Dunkel der 
Nacht verborgen. Ich verlange mein Weib und 
mein Kind, um es mit nach Litthauen zu neh⸗ 
men. Ottilie fol meines Vaters Vergebung ers 
flehen. Er wird ſich erweichen. Ottiliens Reize 
werden den Weg zu ſeinem Herzen finden. Aber 
ſie muß mit, heute noch mit. Pferde und Wagen, 
alles ſteht bereit. Wo iſt meine Frau?“ 
- Der Alte hatte ſich -unterdeſſen geſammelt. 
„Ottilte iſt nicht hier,“ ſagte er ganz ruhig; „fie 
iſt bei meiner Schweſter auf einige Tage zum Ber 
ſuche. Sie kann, wenn ich ihr einen Boten fens 
de, morgen Abend wieder hier ſeyn. Bleiben Sie 
hier; es hat Sie kein Menſch im Haufe geſehen. 
Kommen Sie auf die blaue Stube, da ſteht ein 
Bette; ich bringe Ihnen morgen heimlich Eſſen 
und Trinken; es ſoll Sie keins unſerer Leute ent⸗ 
decken.“ - - 

Der Graf wllligte nach einigem Beſinnen ein. 
Der Alte fuͤhrte ihn auf das blaue Zimmer, gab 
ihm Licht, Wein und Zwieback, und ſchloß ihn 
ein. 

Der Graf frug leiſe durch die Thuͤre, warum 
er fie verſchließe, und der Alte antwortete, „da⸗ 
mit nicht morgen eins von unſern Leuten zufällig 
auf das Zimmer kommt und Sie entdeckt.“ 

Jetzt war der Vogel gefangen. Zum Fenſter 
hinaus konnte er nicht, denn das Zimmer war 
zwei Stockwerk hoch. 

Der Vater eilte nun zu Ottilien, und fie hlel⸗ 
ten Rath, ob fie ihn morgen bei den Gerichten 
angeben ſollten, oder ob der Alte ihm hundert 
Dukaten in die Hand druͤcken und den Rath ge⸗ 
ben ſolle, dieſe Nacht noch fi eiligſt auf die Fir 
ße zu machen, weil er aus dem Hin- und Her⸗ 
ſchleichen mehrerer Gerichtsdiener auf der Straße 
vermuthe, daß man ihn ſchon in der Stadt ſpaͤre. 


Sie verloren ſich in Ungewißhelt und Zwelfel 
über das, was fie thun ſollten, als ein gräßlicher 
Knall das ganze Haus durchdroͤhnte. Beide ers 
bleichten, denn beide wußten, was geſchehen war. 
Alle Leute im Hauſe waren aufgeweckt. Die Nacht⸗ 
waͤchter klopften ſtuͤrmend an die Hausthuͤre. 

Der Landrentmelſter oͤffnete das Haus und 
das blaue Zimmer. Der Graf lag in feinem Blu⸗ 
te. Der Kopf war in drei Stuͤcke geſprengt. Seln 
Herz wird heute noch auf der Akademie in Spiri⸗ 
tus verwahrt. 

Der abgewieſene Hofrath erhielt wieder die 
Unterſuchung gegen den Landrentmeiſter. Man 
machte ihm den Prozeß, weil er den Aufenthalt 
des Grafen im Auslande gewußt hatte, ohne ihn 
anzuzeigen, und weil er den mit Steckbriefen Ver⸗ 
folgten in ſeinem Hauſe aufgenommen hatte, ohne 
ſofort der Polizey davon Meldung zu thun. Dem 
Landrentmeiſter koſtete diefer Prozeß mehrere tau⸗ 


ſend Thaler, und drei Jahre ſeines Lebensabends. 


Die Gräfinn ward vom zweiten Kinde ent: 
bunden, und lebte von der Milde ihres Vaters. 
Die wenigen Edeln der Stadt bemitleideten fi 


und behandelten fie mit Achtung und Schonun. 


Der großere Haufe des Publikums trat auf di 
Ruinen ihres Gluͤcks mit teufliſchem Hohnlüchel⸗ 
und kraͤnkte die ſchuldlos Leidende bis auf die fein⸗ 
ſten Faſern ihres Innern. 5 

Zu den polniſchen Briefen fand ſich ein Ue⸗ 
berſetzer, der aber wenig polnifch verſtehen moch⸗ 
te; denn er ließ ſich erſt den Zuſammenhang der 
Sache ‚erzählen, und verſicherte dann, daß die 


Briefe die redlichſten Verſicherungen von Vater⸗ 


liebe gegen den Sohn enthielten. 

Der Landrentmeiſter ward von einem Rechts, 
freunde auf die Idee gebracht, dem alten Sdba⸗ 
doweki, dem er durch Billig den Tod ſeines 
Schwiegerſohnes früher ſchon auf eine ſchonende 
Weiſe gemeldet hatte, ſeine Enkel zu empfehlen. 
Die Ehe war legal vollzogen, meinte der Rechts- 
freund, folglich hatten die Enkel das Pflichttheil 
Ihres Vaters, des jungen Sobadowskti, vom alten 
Großvater rechtlich qu fordern. 

Auf die Todesanzeige hatte Billig geantwor⸗ 
tet, daß der alte Graf und die Graͤfinn ganz troſt⸗ 
los wären, daß ſie hofften, der Sohn habe ein 
feinem Stande gemaͤßes Begraͤbniß erhalten, und 
daß fie ſaͤmmtliche desfalſige Koſten puͤnktlich dep 
ken wuͤrden. 1 

Auf die Empfehlung der kleinen Sobadowskl⸗ 
ſchen Kinder antwortete weder Billig, noch der 
alte Graf. 5 
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Man nahm daher Veranlaſſung, mir den Ans 
trag zu machen, wenn ich in die Gegend von 
Wilna käme, den Grafen deshalb zu ſprechen, 
und feinen Gewalthaber, den Kammerdlener Bil⸗ 
lig, für die Sache zu gewinnen. 

Kurz darauf kam ich auf einer Relſe nach 
Kiew durch Wilna. a 
Keln Menſch kannte einen Grafen Sobadows⸗ 
ki. Von einem fürftlichen Haufe Czurbatipolaski 
weiß man im ganzen ruſſiſchen Reiche kein Wort. 
Blos Billig war bekannt. Er war Kammerdiener 
in einem kleinen adlichen Hauſe geweſen, hatte 
auf elnmal viel Geld inn Händen gehabt, ohne daß 
man wußte, wo er es herbekommen, und war ſelt 
Kurzem verſchwunden. Dem Geruͤchte nach war 
er an die Kuͤſten des aſowſchen Meeres gegangen. 
Man ſchickte mir die polniſchen Briefe. Dieſe ga⸗ 
ben den voͤlligen Aufſchluß. 

Die Geſchichte mit den, bei dem Duell im 

dee verlornen, 1000 Dukaten war Lüge. Der 
Arzt ſollte zum Mitleid bewegt werden, und dem 
Brafen Geld ſchaffen. Die Pferde waren von 
dem bei der Elfenbrüce geraubten Gelde gekauft. 
von der Grafinn Sobadowska angeblich ger 
ſandten Gelder uͤbermachte Billig gleichfalls von 
dem Kapitale unter der. Elſenbruͤcke. Der Graf 
ſandte es ihm in Tratten auf Petersburg und Rl⸗ 
ga; in Wilna ſetzte Billig dieſe Tratten gegen 


Briefe auf Hamburg und Leipzig um, und für. 


ſich behielt er, nach des Grafen Willen, 5000 Rtl. 
von dieſem Mordgelde. Der Graf ſelbſt war ein 
Barbiergeſelle aus W. mar. Er hatte in Polen 
elne Zeitlang conditionirt, und ſich dort eine ziem⸗ 


liche Fertigkeit der polniſchen Sprache erworben. 


Sich ſelbſt hatte er gemordet, wahrſchelnlich, well 
, aus dem Einſchließen folgerte, er werde den 
tanckten uͤberliefert werden. Die übrigen Auf⸗ 
BAR: kann ſich der aufmerkſame Lefer ſelbſt geben. 


15 u Vater farb im Kummer des gedes 
h elbes. Die arme Frau lebt ſtill und 


eingezogen. br Dermögen tft ſehr zuſammen ge⸗ 


ſchmolzen. Der Frau des er 6 ts 
und feinen zuruͤckgelaſſenen ee 
lich eine ihren Kräften gemäße Unterſtuͤtzung. Ihre 
eigenen Kinder ſind ihre einzige Freude. Die from: 
me Dulderinn hat all das Ungemach, was das 
Schickſal ihr fo ſchuldlos bereitete, mit faufter 
Ergebung getragen. Menſchen, brecht nicht den 
Stab mit Hohn uͤber fie! - 
H. Clauren. 


Katharina Bonſergent 


werrieth ſchon in der fruͤheſten Kindhelt, welche 
maͤchtige Trinkkraft die Natur in. fie gelegt habe, 
und wurde von mehrern Beobachtern als eine ſel— 
tene Merkwuͤrdigkeit betrachtet. Sie war bis in 
ihr drittes Jahr fremden Händen zur Erziehung 
uͤbergeben geweſen; aber in dieſem Jahre nahmen 
ſie ihre Aeltern zu ſich ins Haus, und entdeckten 
nun er. mit Mißvergnügen, welche ungeheure 
Menge Getraͤnk ihr Toͤchterchen zu ſich nehmen 
konnte. Freilich trank das kleine Ding nur Was⸗ 
fer, und nichts als Waſſer, aber dennoch war es 
den Aeltern unangenehm; denn die tägliche Por 
tion des Kindes betrug nicht weniger, als zwei 
Eimer. 5 en 

2 Die eltern ſchrleben den Fehler der Natur 
ginem. Fabler der Verzlehung zu, und wandten als 
les an, dem Kinde denſelben wieder abzugewoͤh⸗ 
nen; anfangs llebreiches Zureden, Bitten, Ermah⸗ 
nungen, und dann harte Drohungen. Man vers 
ſagte ihr das Waſſer, man verringerte die Portios 
nen, man bewachte ſie; aber die Noth machte das 
Kind erfinderifh, und es wußte ſich heimlich ims 
mer das noͤthige Waſſer gegen feinen Durſt zu 
verſchaffen. Im Sommer trank die Tochter das 
erſte Waſſer, was ihr vorkam, gleichviel, ob es 
aus einem Teiche, oder Fluſſe, oder einer friſchen 
Quelle war; im Winter aber nahm ſie ihre Zu⸗ 
flucht zu Eis und Schnee! Sie trug vorſichtig 
Sorge, daß es ihr, beſonders des Nachts, nicht 
gebrechen moͤchte, und nahm ſich einen Vorrath 
mit. Indeſſen wurden dle Aeltern doch zuletzt 
allzu unwillig uͤber das unaufhörliche Trinken, und 
behandelten die nun herangewachſene Tochter übel. 
Dieſe ſuchte ſich den Mißhandlungen der Aeltern 
zu entziehen, und entlief nach Paris. 

Gerade hier haͤtte das Maͤdchen ſehr uͤbel mit 
ihrem Trinken ankommen koͤnnen; denn in Paris 
iſt das Trinkwaſſer, zumal das gute, nicht uͤberall 
zu haben, ſondern es wird Trachtenwelſe — auf 
die Tracht zwei Eimer gerechnet —zu ſechs Sous“) 
verkauft, und das ſehr gute Trinkwaſſer ſteht, zu⸗ 
mal in manchen Gegenden der Stadt, noch hoͤher. 
Indeſſen hatte Katharine gerade elne ſehr gute 
Herrſchaft bekommen, die ihr, um ihrer uͤbrigen 
guten Eigenſchaften willen, dieſen hoͤhern Aufwand, 
den ſie verurſachte, gern nachſahe. 

In ihrem aeſten Jahre heirathete fie einen 
Schuhflicker, der aber von ihrer Sonderbarkeit 


20 Etwa iwei Groſchen. 


nicht eher etwas erfuhr, als bis die Hochzeit vor⸗ 
bei war, wo denn der arme Mann dieſelbe bitter 
genug fühlen mußte; denn er verdiente vielleicht 
an manchen Tagen kaum fo viel, als ſeine Frau 
fuͤr Waſſer brauchte. Indeſſen ſcheinen doch dle 
beiden Eheleute ganz gluͤcklich mit einander gelebt 
zu haben, und leben vieleicht noch miteinander. 
Sie gebar in dieſer Ehe 11 Kinder, und während 
ihrer Schwangerſchaft mit dem zehnten Kinde 
trank fie taglich vier ganz volle Eimer. Ueber. 
haupt war jedesmal ihr Durſt am geößeſten, weng 
fie in Wochen lag, und fie trank auf jeden Zug vier 
Maaß. — Eben damals, wie fie täglich vier Ei⸗ 
mer trank, wußte ihr Mann nicht mehr Rath zu 
ſchaffen für einen ſolchen Durſt. Es war naͤmlich 
der ſtrenge Winter d. J. 1788, wo das Waſſer 
natuͤrlich theuer ſeyn mußte. Er kratzte daher den 
Schnee von den Daͤchern, und mit dem Waſſer 
davon mußte ſich feine Frau behelfen. 
So arge Waſſertrinkerinn diefe Perſon war) 
ſo ſehr verabſcheute fie alle andere Getraͤnke. Kap, 
fee, Branntewein (an Bier iſt, ohnehin in diefer 
Gegend nicht leicht zu denken) und Wein. Ja ſie 
kam der Ohnmacht nahe, wenn ſie ein einziges 
Glas von dem Letztern genießen wollte. Noch merk⸗ 
wuͤrdiger iſt es, daß ſie nie ausſpuckte. Uebrigens 
liebte ſie auch keine geſalzene Sachen, trank im 
Winter nicht weniger als im Sommer, und hat 
nie Anfälle von Waſſerſucht gehabt. Nie lleß ihr 
Durſt nach, außer dann, wenn ſie krank war. 
Dieſe Perſon war- mittlerer Statur, hatte elne 
feine zarte Haut, dle mit einigen Sommerſproſſen 
verſehen war, elne roͤthliche Geſichtsfarbe, und war 
eher fett als mager zu nennen; doch ihre Arme 
waren verhaͤltnißmaͤßig dünner, als fie dem übrigen 
Koͤrper nach ſeyn ſollten. Ihre Unterlippe war et⸗ 
was dick, fprang oͤfters auf, und ſchmerzte als: 
dann. Von ihren 11 Kindern hat fie aber nur 
zwei groß gezogen, und das Altefte der beiden les 
benden iſt mit einem Ausſchlage behaftet. — 


Tagesbegebenheiten. 


St. Petersburg, im März 1811. 


Der diesſäheige Carneval hat uns in muſtkaliſcher Hinſicht die 
(chönſte Abwechſelung gewährt. Es war ein Wechſel, ein Trei⸗ 
ben, ein Jagen der Concertanten, daß dem Publikum jur Er⸗ 
göglichkeit diente. Das Ganze lieferte eine trefflihe Kun ſtaus⸗ 
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beute. Es fehlten uns einig nur noch die Töne einer Mara, 
oder Schick, Mangiorletti ze. e. um dieſen Kunſtakademien ibe 
Boltfändiges zu geben. — Kaum war der Name eines Con; 
zertanten auf der Affiſche ausgelöscht, fo befegten auch ſchon zwei 
andere die alte Stelle. — Ein Dikektions- Con ert im kleinen 
Theater ecöffnete das muſtkallfcbe Gen. Im diefein war das Game, 
noch weniger das Einzelne etbebnb. Darauf folgte das erſte Pri; 
vat⸗Cotert von dem Herrn Fiſcher, Könige. Weſtobäliſchen 
Kapeuſänger. Die Erwartung war, nachdem er (hen in der 
Baifevt. Exewitage. Ach. batte hören taten — alcht: arſnannt — d 


ber der Fomertſaal tert. Mich in eine weitläuftige theoretisch 


muſtkaliſche Abhandlung einzulaſſen, gehört wol nicht hier- 
her, und wäre auch nicht nöthig. Nur fo bier beiſcht die Wahr 
heit: Herr Fi (cher ih durchaus kein außerordent 
licher Sänger, und hat keine vorzügliche Stimme. Seine 
Stimme verdunkelt er noch mehr durch eine veraltete italiäniſche 
Manier, und eine fatale Fifiel contrafliet mit feinen tiefen Baß⸗ 
tönen äußerſt empfindlich. Liegenden ſchönen Geſeng, reine Mes 
todie hört man in feinem Vortrage ſelten, den tiefen U Stiller 
deſto öfter. Der Beifall war ſch wach — und — die Kaſſe leer. 
Beim Schluß ⸗Duett mit Herrn Eumenceich verließ, onne das 
Ende abiuwarten, daß Publikum den Saal. — Den Tag darauf 
fang Herr F, aus Verbindlichkeit für den gebrauchten Conzertſaal, 
die Baß parthie in Havdns Schöpfung. Dieies Oratorium 
wurde für die Munkec - Witrwenkaſſe gegeben. Herr F. machte 
Brei In der Introduction einen argen Schnitzer gegen die Theor 
rie der Muſſk und die Compofition des großen Haydn“, der ihm 
von keinem Kenner verliehen werden kann. Er fang nämlich! 
„Int Anfang ſchuf Gott“ mie Sinſetzung in den richtigen Con; 
das Uebrige aber eine Octave tiefer., und „Himmel und Erde“ 
in den von Haydn vorgeſchrüvenen Noten. Die umählbarın 
Triller und widrigen Cadenzen abgerechnet, die eine ganze Abhand- 
lung erfordern, wolte ich feine Fehler aue zu Papiere bringen. Solche 
Feller darf ſich ein Mann nicht iu Schulden zemmen laſſen, der 
ſich berühmt nennt. — Vermuthlich glaubte Herr F., dag man 
hier keinen Geſchmack befige; deun mit ſolch einer Methode und 
ſoich einer Stimme nenne man ſich bier nicht berühmt, ſonſt 
bleibt — der Beutel leer. — Am drauf folgenden Abend ent⸗ 
ſchädigte uns Bernhard Homberg für alen Verdruß. — Dieſes 
deutſche Kunſt⸗Genie 309, wie mit magiſcher Kraft, einen 
Saal voll Hörer an, daß fie, Ah) drängend, kaum die füßen Töne 
voch zu verschlingen vermochten. Seine Compoſitionen und fein 
Spiel ſind zwei dolkommene Weſen, die ſich auf einem Wege jur 
ſammmen teeffen, und görtlich Ach paaren. — Der Saal war 
bei feinen zwei. Conzerten ſehr vol, und der Veifan augerordent⸗ 
uch. Auch in Kiew und Wilna war dem Liebling der Mufen 
Fortuna hold. Er if von dier aus ſchon nach Moskwa zurückge⸗ 
Beyer. — Wie ein anderer Orpheus, entzückte uns Steibetts dureh fein 
herrliches Spiel auf dem Fortepiano. Mit Romberg fpielte er dieſes 
Jahr merk in muſikatiſchen Klubb, wo er ein neues Conzert 
von feiner Compoſttion mit fo meiſterhaftet Geſchicklichkeit vor: 
trug, daß das Applaudiſſement wol zo Minuten ſortdauerte, was 
noch keinem Virtuoſen hier widerfahren If. Herr Steibelt er⸗ 
hielt an demſelben Adende das Ehren-Mitglied Billet, 
und was noch mehr im Vergleich mit dieſem iſt, den Gebrauch 
des Saals zu einem öffentlichen Conzerte. — 
(Der Schluß folgt.) 


— ů 


